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Unteroffizier S. bleibt mit seinem Panzer
vor unserem stehen. «Herr Leutnant, wir
missen hier verschwinden, sonst gibt's
Zunder!» Nun endlich erhalten wir den
Befehl zum Absetzen. Leutnant R.geht
mit dem Oberfeldwebel in den StraBen-
graben zuriick.

Der EntschluB ist aber zu spat gekom-
men. Mit dem Aufheulen der Motoren
setzt der Feind seine Abwehrgeschiitze
in Tatigkeit. Von drei Seiten werden wir
beschossen. Ich rufe Leutnant R. Er soll
einsteigen. Doch er winkt nur mit dem
Arm und lduft weiter. «Tempo, Reinhold,
nichts wie zuriick», rufe ich unserem
Fahrer zu. Der andere Tiger jagt SchuB
auf SchuB in die Ortschaft. Viel Sinn hat
es nicht, denn die Abwehrgeschiitze sind
im Halbkreis um uns postiert. Unsere
Kanone bleibt stumm. Der Richtschutzen-
sitz ist verwaist, denn ich stehe ja in der
Kommandantenkuppel.

Unabldssig wandern meine Augen von
vorn nach hinten und von hinten hinten
nach vorn. Ich muB den Feind beobach-
ten und gleichzeitig dem Fahrer Anwei-
sungen geben.

Am Turm «klingelt» es. Ruckartig ziehe
ich meinen Kopf ein, rutsche eine Etage
tiefer und verliere fiir wenige Sekunden
den Ueberblick. In diesem Augenblick
bricht das Schicksal den Stab tiber uns.
Wir kommen von der StraBe ab. Die linke
Kette holpert im StraBengraben. Der
Motor stdhnt. Die Belastung ist fiir den
Riickwéartsgang zu groB.

Bei der Wiedereinnahme meiner Position
im Turm stelle ich fest, daB meine vor-
deren  Winkelspiegel weggeschossen
sind. Auch Fahrer und Funker melden
mir den Verlust ihrer Winkelspiegel. «Der
Motor macht nicht mehr mit.» Auf diese
Meldung habe ich gewartet. «Mach uns
keinen Kummer, Reinhold! Wir miissen
aus dem Graben raus — so oder so. Es
sind nur wenige Meter, dann sind wir
wieder auf der StraBe. Driick auf die
Tube, sonst ist es aus mit uns.» Der
Motor heult und heult, aber kein Zenti-
meter vom Boden wird gewonnen. Ich
6ffne den Lukendeckel und stecke den
Kopf vorsichtig heraus, um die Lage bes-
ser dbersehen zu kénnen. Sofort ziehe
ich ein gut gezieltes Panzerbiichsen-
feuer auf mich.

Unser Panzer schafft es nicht, aus dem
StraBengraben herauszukommen. In die-
ser Situation fasse ich einen fast unmég-
lichen EntschluB: «Vorwirts — marsch,
links anziehen, iber den Acker!» Und
zum Funker: «Senden!» Ohne Anruf gebe
ich an den anderen Panzer durch: «Ge-
ben Sie mir Feuerschutz. Ich mu wen-
den, der Riickwértsgang ist ausgefallen!»
Gegen alle Regeln des Panzerkampfes
muB ich dem Feind die Breitseite und
spater das Heck zuwenden. Aber es gibt
nach meiner Meinung keine andere Még-
lichkeit zur Rettung des Panzers. Viel-
leicht gelingt das Manéver. Im Schnek-
kentempo vollzieht der Tiger die Wen-
dung. Das Schleppen hat den Motor zu
sehr strapaziert. Jetzt will er einfach
nicht mehr. Ich treibe den Fahrer an,
doch was soll er machen? Er ist ja nicht
der Motor, und wenn dieser nicht mehr
will, dann ist auch er machtlos.

Beim Wenden reifit ein Treffer die hin-
tere Ausstiegsluke auf. Ich habe freien
Ausblick auf Uell6. Was soll ich tun?
In meinem Kopf jagen die Gedanken;
in meinen Schlafen hammert es. Hei
und kalt lauft es mir tiber den Ricken.
Jedes Aublitzen am Ortsrand jagt mir
Angst ein. Und ich atme tief auf, wenn
es an der Panzerung nur aufschlagt, wenn
die Oeffnung verfehlt ist.
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Von meinen Kameraden sieht keiner
etwas von den Vorgdngen, die sich
drauBen und an unserer «Festung»

abspielen. Der Ladeschiitze liegt platt
auf der Drehbiihne, der Funker sitzt
zusammengesunken an seinen Geriten,
und der Fahrer ist iibergenug mit Kupp-
lung, Gaspedal und Steuerung beschaf-
tigt. Nur ich beobachte das Spiel mit
dem Tod.

Die Wendung ist ausgefiihrt. Wir sind
wieder an der StraBe. Die linke Kette
dreht sich bereits auf festem Boden. Nur
noch wenige Meter, dann ist es geschafft,
dann sind wir ganz auf der Strafe. Unter-
offizier S. steht mit seinem Tiger mitten
auf der StraBe und bekampft vornehm-
lich die Abwehrgeschiitze links auf der
StraBe, denn diese sind fir uns am
gefdhrlichsten.

Blubb, blubb, blubblubblubblubb ... Der
Motor steht still, der Panzer bewegt sich
nicht mehr. Der Fahrer driickt auf den
Anlasser, tritt auf das Gaspedal — ver-
gebens, der Motor bleibt stumm. Nur der
Anlasser schnurrt, das ist alles. Jetzt
kommt mir ein «Blitzgedanke»: Lade-
schiitze auf den Richtschiitzenplatz, Fun-
ker auf den Ladeschitzenplatz. Ich be-
fehle diesen Positionswechsel und gebe
gleichzeitig den ersten SchieBbefehl.
Doch es ist zu spat. Beide kommen nicht
mehr auf ihre neuen Plitze, denn im glei-
chen Augenblick schlagt eine helle
Stichflamme aus dem Motorraum. «Niko
(das ist unser Funker), Ausbootluke auf.
Der Panzer brennt!» Die Luke unter dem
Funkersitz aber geht nicht auf. Der Tiger
sitzt mit der Wanne fest auf dem Boden.
«Fahrer- und Funkerluke auf! Schnell,
schnell, der Wagen brennt!» Ich sitze
schon auf der Drehbiihne, der Lade-
schitze dem Funker im Nacken. «Ver-
klemmt!» — «Festgeschossen!» — «Oben
raus!» — Ich winde mich wie ein Wiesel
zwischen Richtschiitzen- und Komman-
dantensitz wieder nach oben. Der Fah-
rer kommt gleich hinterher. Der Lade-
schiitze ist zuerst drauBen, ich kurz
danach, bleibe aber auf dem Turm ste-
hen, bis Fahrer und Funker den Kampf-
raum verlassen haben. Dann springe ich
direkt vom Turm in den StraBengraben.
Nun aber nichts wie weg vom brennen-
den Panzer. Doch wo ist unser Funker?
Wir rufen seinen Namen. Aus Richtung
Feind taucht er bei uns auf. «Was ist?
Ist einer von euch verwundet?» — «Nein,
warum?» — «Weil ihr gerufen habt» —
Nun muB ich doch lachen: «Wir wollten
nur nicht, daB du zum Feind ldufst» —
«Waaas?» Er guckt sich um und schiittelt
den Kopf. «Wir haben inzwischen bei-
gedreht, mein lieber Niko. Das héttest
du eigentlich wissen miissen. Aber ihr
Funker pennt ja immer. — Nun aber los.»
Unteroffizier S. fahrt mit seinem Panzer
langsam zuriick. «Wenn er auf unserer
Héhe ist», sage ich zu meinen Kameraden,
gehen wir hinter ihn in Deckung.» Es ist
soweit. Mit zwei Riesenschritten bin ich
auf der StraBe. Ganz dicht klemme ich
mich zwischen die Abdeckbleche der
Auspufftépfe. Gefolgt ist mir keiner. Die
Kameraden haben den Sprung nicht
gewagt. Eigentlich ganz verniinftig, denn
der Panzer bietet ein zu groBes Ziel.
Ich springe wieder zuriick in den Graben.
Wir machen uns ganz klein und schmie-
gen uns dicht an den Boden. Die Gra-
naten der Abwehrgeschiitze schlagen
rechts und links, vor und hinter uns ein.
Im Panzer ist es doch etwas sicherer.
Hier drauBen miissen wir uns zusitzlich
noch vor den Splittern und Dreckklumpen
schiitzen.

Wir robben, robben und robben. Nur gut,
daB wir diese Fortbewegungsart wéhrend

der Ausbildungszeit so fleiBig geiibt
haben. Etwa alle hundert Meter legen
wir eine Verschnaufpause ein. Vorsichtig
stecke ich dann jedesmal meinen Kopf
iber den flachen Schutzwall des StraBen-
grabens, um mich zu vergewissern, daB
wir nicht verfolgt werden. Bewegung ist
nicht hinter uns, doch Pak und Panzer-
biichsen verraten uns die Existenz des
Feindes.

Nach etwa eineinhalb Kilometer erreichen
wir ein Sonnenblumenfeld. Endlich kén-
nen wir uns vom Erdboden Iésen und
wie normale Menschen weitergehen. Das
ist wirklich eine Wohltat. Ich wende mich
noch einmal zu unserem Panzer um. In
die Luft ist er nicht geflogen; er brennt
auch nicht richtig, sondern qualmt nur.
Haben wir ihn zu frih verlassen? Viel-
leicht. Beurteilen kann ich es nicht.
Andere, die nicht dabei, die nicht im
Panzer gewesen sind, werden spéter eine
Entscheidung fallen. Man wird mir dann
vorwerfen, ich hitte den Befehl zum Aus-
booten zu frith gegeben. Sie mdgen recht
haben. Ich glaube aber, daB das Leben
von vier Menschen wertvoller ist, als
die Existenz eines bewegungsunfihigen
Tigers, der in der augenblicklichen Situa-
tion doch nicht gerettet werden kann. Er
ist mit und ohne uns verloren. Wir jedoch
sind nur mit ihm verloren. Von diesem
Zeitpunkt an werde ich eine bése Ahnung
nicht los: Wahrscheinlich hat es gar nicht
am Motor gelegen, daB der Panzer ste-
hengeblieben ist, sondern daran, daB er
keinen Sprit mehr gehabt hat. Der Motor
ist zwar nicht mehr ganz intakt gewesen.
Er hat aus diesem Grunde vielleicht auch
etwas mehr Betriebsstoff verbraucht und
durch das Abschleppen ein Vielfaches
mehr. Eine Bestétigung fiir diese Vermu-
tung kann ich leider nicht erlangen, denn
an den Panzer kommt — auch spiter
nicht, trotz einiger, selbst mit Panzern
durchgefiihrter Bergungsversuche — nie-
mand mehr heran.

(Spéter erfahre ich, daB der Posten an
der StraBenabzweigung nach Monor fiir
die Umleitung der Fahrzeuge verantwort-
lich gewesen ist. Unsere Panzer hat er
jedoch fiir eine Kampfgruppe gehalten,
die den Feind aus Uelld vertreiben soll.
Dieser Irrtum hat glicklicherweise zum
Verlust nur eines Tigers gefiihrt, uns
jedoch ein Verfahren wegen Verlassen
eines Panzers im Einsatz, ohne daB ein
berechtigter ~Grund vorgelegen hat
(haben soll), eingebracht. Zu einer Ver-
handlung ist es nie gekommen, da unsere
Aus)sagen nicht widerlegt werden konn-
ten.

Blick iiber die Grenzen

Bantam — eine personliche Panzerab-
wehr-Waffe

Wie der einzelne Mann einen Panzer
bekdmpfen kann

Vergleicht man einen Soldaten des
Ersten Weltkrieges mit demjenigen des
Zweiten und denjenigen des Zweiten
mit der heutigen Zeit, so muB man kon-
statieren, daB der Wehrmann eine groBe
«technische Wandlung» durchgemacht
hat. Frither geniigte eine einfache Hand-
feuerwaffe zum Angriff und zum Schutz,
heute tritt der Soldat sozusagen als
«Kampfer-Techniker» mit verschiedenen
Spezialwaffen  einem  mechanisierten
Feind gegeniiber.

Zu den gefdhrlichsten und durchschlags-
kraftigsten Erdbodenwaffen z#dhlen die
Panzerverbdnde. |hrer Bekdmpfung wird
deshalb besondere Beachtung geschenkt.



Schweden riistet beispielsweise seine
Soldaten mit einer tiberaus handlichen und
groBe Feuerkraft besitzenden Panzerab-
wehrwaffe aus, die von der Bofors entwik-
kelt wurde u. sich «Bantam» nennt. Sie ist
fahig, jeden Typ Panzerwagen in SchuB-
weiten bis zu 2 km zu vernichten; sie ist
leicht und klein genug, um von einem
Mann uberallhin getragen und bedient
zu werden, und sie kann sehr rasch ein-
gesetzt und wieder aus dem Gefecht
gezogen werden.* «Bantam» verkérpert
also eine «persénliche» Panzerrakete in
einem kombinierten, gleichzeitig als Ab-
schuBeinrichtung dienenden Raketen-
behilter. Sie wird nach dem Prinzip opti-
scher Zieldeckung mittels eines Kom-
mandogebers vom Boden oder von einem
Fahrzeug aus gelenkt. Die Lenksignale

werden per Draht lbertragen. — Unsere
Bilder demonstrieren den Einsatz dieser
schwedischen Walffe. Tic

1 Die gesamte Bantam-Apparatur ist
leicht von einem Mann zu tragen. Mit
wasserdichtem Transport- und AbschuB-
behilter, Erhéhungsstiitze, Kabel und
Kommandogeber wiegt sie 19 kg (die
personliche Ausristung mit Maschinen-
pistole dazu etwa 7 kg).

2 Je nach GroBe, haben in einem Schit-
zenpanzer acht kampfgeriistete Soldaten
mit je einer Bantam gut Platz.

* Durch einklappbare Fliigel und eine weit voran-
getriebene Verkleinerungstechnik ist sie der Welt
kleinste und leichteste lenkbare Rakete. Die flie-
gende Rakete hat ein Gewicht von nur 7,5 kg und
liegt immer gut geschitzt im gleichen wasser-
dichten Behélter - sowohl im Vorrat als auch im
Kampf.

3 Mit einer zum Panzerkdampfer verwan-
delten Mannschaftsgelandewagen kénnen
je 6 Raketen nach vorne oder nach hin-
ten abgefeuert werden.

4 6 komplette Raketen wiegen 75 kg
(6 x 12,5 kg). Hier vorgezogen auf einem
Infanterie-Handkarren — in wenigen Se-
kunden bereit zum Abfeuern.

5 Das Einschalten des Systems erfolgt
durch einige einfache Handgriffe in etwa
30 Sekunden aus der Bewegung bis zum
SchuB.

6 Um die Raketen gegen Splitter bei
ArtilleriebeschuB3 zu schiitzen, werden sie
im Boden eingegraben.

i G

7 Im Winter werden die Raketen zum
Schutz und zur Tarnung im Schnee ver-
graben. Unter diesen Bedingungen koén-
nen sie mit abgenommenen Deckeln an
den Kommandogeber angeschlossen viele
Tage feuerbereit stehen.

8 Das AbschieBen der Rakete aus der
Schneeverwehung ist kein Problem — der
Flug bis zum Ziel verl4uft absolut normal.

Sport-Einheiten der finnischen
Armee

Die Entwicklung im Schweizer Spitzen-
sport, die nicht alle in unsere Sportler
gesetzten Erwartungen erfiillte und z. B.
nach den olympischen Winterspielen in
Innsbruck Forderungen vermehrter staat-
licher Unterstiitzung wachrief, wobei man
vor allem an das Eidgendssische Mili-
tardepartement dachte und auch die Son-
derbehandlung der besten Sportler im
Militardienst vorschlug, hat in allen Krei-
sen zu bewegten Diskussionen gefiihrt.
In diesem Zusammenhang diirfte ein Ver-
such in der finnischen Armee interessie-
ren, wo man dazu uberging, die wehr-
pflichtigen Spitzensportler in besonderen
Detachementen zusammenzufassen.

Im Jahre 1963 wurden in der Wehrmacht
Finnlands neue Richtlinien erlassen, die
darauf hinausliefen, das kérperliche Trai-
ning in der Armee wirkungsvoller zu ge-
stalten und den Spitzensportlern, welche
ihre Wehrpflicht ableisten, besondere
Trainingsmdglichkeiten zu bieten. Diese
Richtlinien wurden 1964 in die Praxis
umgesetzt. Die jungen Wehrménner, die
zu den SportgréBen des Landes gehéren,
wurden beim Einriicken in die Rekruten-
schule in besonderen Ziigen zusammen-
gefaBt und auf vier verschiedene Heeres-
abteilungen verteilt. Die Wehrménner
dieser Ziige wurden dafiir auf der Grund-
lage ihrer im Zivilleben erreichten Sport-
resultate ausgewéhlt. Es handelt sich da-
bei vor allem um junge Mitglieder der
Sportvereine aller Richtungen, um Sport-
ler von internationaler Klasse. Es haben
sich dafiir im Jahre 1963 305 dienstpflich-
tige Wehrménner gemeldet, von denen
134 in diese Zige aufgenommen wurden.
Die Truppen, die sich aus Wehrménnern
zusammensetzten, deren Stirke sommer-
liche Sportzweige sind, werden in der
Ndhe von Helsinki stationiert, wihrend
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die Wintersportler ihre Standorte in Ost-
und Nordfinnland haben. Die folgende
Zusammenstellung zeigt die Verteilung
der jungen Sportler, die sich fiir diese
Sonderbehandlung in der Armee gemel-
det haben sowie ihre Verteilung auf die
verschiedenen Sportzweige:

Gesuch- Ange-

Unterteilung:
9 steller nommene

Trupp |
Geldnde- und Feldsportler 95 23
FuBballspieler 33 11
Schitzen 9 9
Trupp 1l
Leichtathleten 34 18

Turner, Baseballspieler, Orien-
tierungsldaufer, Schwimmer,
Ruderer und Padler 39 24

Trupp 11
Skilaufer, Skischiitzen (Biathlon) 59 30
Trupp IV
Eishockey- und Bandyspieler 14 13
Schlittschuhldufer 7 6

Alle vier Trupps zusammen 290 134

Zielsetzung und Programm

Es ist das Ziel des Spezialtrainings, das
in den erwihnten Sporttrupps betrieben
wird, jeden Sportsmann auf seinem
Gebiet fordern und ihm gleichzeitig die
Erfiillung seiner militarischen Dienst-
pflicht zu erméglichen. Die Ausbildung
dieser Spitzensportler in der Armee ist
mit Schwergewicht vor allem darauf aus-
gerichtet, das kérperliche Training zu
intensivieren, den Willen und die Fahig-
keit zum Durchhalten zu entwickeln. Ne-
ben der dafiir zur Verfiigung stehenden
Freizeit wird je nach Saison darauf
geachtet, daB fir dieses Training im
reguldren Ausbildungsprogramm mehr
Zeit aufgewendet wird, als in den ande-
ren Einheiten der finnischen Armee.

Die in diese Sporteinheiten eingeteilten
Wehrmanner haben in bezug auf ihre
militarische Weiterausbildung die glei-
chen Rechte und Pflichten wie alle
finnischen Soldaten und haben in dieser
Beziehung keine Nachteile. Die Dienst-
zeit bei diesen «Sporttruppen» betrédgt
normal 8 bis 11 Monate, wobei die auf
den Wintersport ausgerichteten Spezia-
listen ihre Rekrutenschule am 15.Juni

Untergebene und Vorgesetzte einer
Armee bilden eine Gemeinschaft. In die-
ser ist jeder auf den andern angewiesen.
Im Kampf kommt die Truppe ohne Fiih-
rer nicht aus. Der Fiihrer seinerseits ist
verloren ohne die restlose Hingabe und
Gefolgschaft seiner Soldaten. Nur da,
wo dieses Gefiihl der Zusammengehorig-
keit bereits im Frieden lebendig ist und
den Geist einer Truppe beherrscht, kann
auf die Bewdhrung im Kriege gezahlt
werden. AuBerer Ausdruck dieser inneren
Verbundenheit der Armee ist der militari-
sche GruB. Er duBert sich in ausgespro-
chener GruBfreude. Wer nicht oder nur
nachlaBig griiBt, versdumt nicht nur seine
Pflicht, sondern er beweist auch, daB er
an der Gemeinschaft unserer Armee
wenig Anteil nimmt.
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1964 begannen, wihrend die andern am
15. Oktober des gleichen Jahres ein-
riickten.

Erstklassiger Instruktorenstab

Jeder der in unserer Zusammenstellung
erwdhnten Sportziige (Trupps) steht unter
dem Kommando eines Offiziers, dem ein
bis zwei Unteroffiziere als Instruktoren
beigegeben sind. Der groBte Teil dieser
Instruktoren hat einen Grundkurs der
Kérperschulung in der bekannten Sport-
schule Finnlands, in Vierumaki absolviert.
Es kann in diesem Zusammenhang zum
Beispiel erwdhnt werden, daB zu diesen
Instruktoren auch Stabssergeant Hannu
Posti gehért, der an der Olympischen
Sommerspielen in Helsinki Vierter im
10000 m-Lauf wurde und zudem einer
der Weltbesten im Biathlon ist, wie auch
der bekannte Speerwerfer Lauri Immonen
und Pavo Repi, eine weitere GroéBe im
Biathlon. Zusétzlich kénnen als Instruk-
toren auch die Trainer ziviler Sportverei-
ne aufgeboten werden.

In Finnland erwartet man von dieser
versuchsweise eingefiihrten Lésung, daB
das gemeinsame systematische Training
in verschiedenen Sportzweigen, geleitet
von erfahrenen Trainern, dazu fiihrt, dafB
vielversprechende  Spitzensportler in
ihren Leistungen nicht zuriickfallen, son-
dern auch wihrend der Ableistung ihrer
Dienstpflicht weiter geférdert werden
kdnnen. Eine sichtbare Leistungssteige-
rung wird auch dadurch erwartet, daf es
diese ausgesuchten jungen Sportler leicht
haben, sich mit ihresgleichen dauernd
zu messen und den gesunden Ansporn zu
Hochstleistungen erhalten. Es ist ver-
standlich, daB dieses Entgegenkommen
der Armeeleitung von den finnischen
Sportkreisen als aktiver staatlicher Bei-
trag zur Hebung des Spitzensports sehr
begriift wird. Es wird aber nun abzuwar-
ten sein, wie sich dieses Vorgehen in der
Praxis bewihrt, gibt es doch noch eine
ganze Reihe weiterer Faktoren, die bei
der Aufstellung solcher Sportziige in den
Rekrutenschulen einer griindlichen Ab-
klarung bedirfen. H.A

Schweizerische Armee

Skandalése Militérjustiz?

In der Nacht vom 30. September
auf den 1. Oktober 1964, 0410 Uhr, er-
eignete sich auf der asphaltierten Staats-
straBe zwischen OberdieBbach und Blei-
ken (Kt.Bern) ein schwerer militarischer
Verkehrsunfall. Ein von Motorfahrer K.
gelenkter Gelandelastwagen einer im WK
stehenden Haubitz-Batterie fuhr mit einer
Geschwindigkeit von 25 bis 30 kmh.
iber das rechte StraBenbord hinaus und
tiberschlug sich. Dabei fand ein auf der
Ladebriicke mitfahrender Korporal den
Tod, wahrend weitere Mitfahrer zum Teil
schwer verletzt wurden.

Dieser Unfall fand am 30. Dezember 1964
vor dem Divisionsgericht 8 seine gericht-
liche Aburteilung. Das Divisionsgericht
stellte auf Grund einer umfassenden
Abklarung des Falles fest, daB der Unfall
dadurch entstanden ist, daB der verant-
wortliche Motorfahrer K.trotz gedéffne-
tem Frontfenster am Steuer eingeschlafen
war. Angesichts der besonderen Verhilt-
nisse des Falles — sie sollen noch ndher
betrachtet werden — erblickte das Ge-

richt darin ein Verschulden des Motor-
fahrers und verurteilte ihn wegen fahr-
lassiger Toétung und Korperverletzung
sowie wegen fahrlassiger Verletzung von
Verkehrsregeln und Verschleuderung von
Material zu einer bedingt erlassenen
Geféangnisstrafe von 3 Monaten, mit einer
Probezeit von 3 Jahren.

Dieses Urteil des Divisionsgerichts 8
hat in der Presse ein lebhaftes Echo ge-
funden. Da und dort wurden Zweifel an
seiner sachlichen Richtigkeit geduBert
und die Frage aufgeworfen, ob das Urteil
wirklich «den Richtigen getroffen habe».
Den Héhepunkt dieser Kritiken erreichte
ein langerer Artikel, der in der «Ziircher
Woche» vom 8.Januar 1965 erschienen
ist und der geradezu von «skandaléser
Militarjustiz» spricht. Es ist notwendig,
diesem Aufsatz, dessen Bestreben, der
Militarjustiz und damit der Armee am
Zeug zu flicken, wesentlich gréBer ist
als seine Sachkenntnis, einige Tatsachen
entgegenzuhalten.

Der Artikel vertritt die Auffassung, daB
nicht der Motorfahrer, sondern der Be-
fehlsgeber fiir die Dienstleistung des
Fahrers im tbermiideten Zustand die Ver-
antwortung trage und daB deshalb dieser
hatte bestraft werden missen. Dazu ist
einmal festzustellen, daB entgegen der
Behauptung der «Zircher Woche», Mo-
torfahrer K. die reglementarisch befoh-
lene minimale Ruhezeit von 7 auf 24
Stunden gewédhrt worden ist. K. hatte
widhrend den drei, dem Unfall vorange-
henden Niachten Gelegenheit, insgesamt
21 Stunden zu schlafen. Der Unfall er-
eignete sich in der dritten Woche eines
keineswegs besonders strengen Detail-
Wiederholungskurses. Der Tag vor der
Unfallnacht war mit Demobilmachungs-
und Kiichenarbeiten ausgefiillt; an diesem
Tag hatte K.von der spidt angesetzten
Tagwache bis zum Unfallereignis um
0410 Uhr nicht mehr geschlafen, trotzdem
er dazu die Maéglichkeit gehabt hatte,
weil sich die Batterie vor Aufbruch wih-
rend langerer Zeit in einer Wartestellung
aufgehalten hatte. Zur Zeit des Unfalles
soll er sich, laut seiner Aussage, miide,
aber nicht schlafrig gefiihlt haben; er
offnete das Frontfenster, schlief aber
dennoch ein und verlor dadurch die
Herrschaft iiber sein Fahrzeug. Ange-
sichts dieses Sachverhalts trifft die Vor-
gesetzten des Motf. K. fiir dessen Ueber-
midung keine Schuld.

Im weitern ist festzustellen, daB jeder
Motorfahrer wissen muB, daB er in einem
der Fahrsicherheit abtrédglichen Zustand
nicht nur nicht fahren muB, sondern nicht
fahren darf; er ist ausdriicklich verpflich-
tet, dies dem Vorgesetzten zu melden.
Ueber diese Meldepflicht wird in den
Vorschrift fir den Motorwagendienst
(MWD-58) in Artikel 3 lit. C wértlich aus-
gefiihrt:

«Besteht die Gefahr, daB die sichere
Fihrung des Motorfahrzeuges wegen
Uebermiidung oder korperlichen Unbeha-
gens des Fahrers in Frage gestellt wird,
ist er verpflichtet, anzuhalten und seinem
Vorgesetzten Meldung zu erstatten.»

Diese Vorschrift hat ihre guten Griinde:
sie soll verhiiten, daB Motorfahrer aus
falsch verstandener Harte Truppen und
Material leichtsinnig aufs Spiel setzen.
Sie ist ein positives Gegenstiick zu einem
blinden Gehorsam, den wir in unserer
Armee nicht kennen. Es liegt darin ein
gutes Stiick Vertrauen, das die Vorge-
setzten ihren Untergebenen entgegen-
bringen, indem sie erwartet, daB sie von
sich aus die Grenze ihrer Leistungs-
fahigkeit erkennen und diese nicht fahr-



	Blick über die Grenzen

